
Lebensqualität im Alter4

|  ASG  |  Ländlicher Raum  |  03/2015  |

Demografi sche Entwicklung als Motor zur Modernisierung
Hans-Georg Engelke, Staatssekretär im Bundesministerium des Innern, zur Demografi estrategie und 
ihrer Weiterentwicklung, zum Dialogprozess mit staatlichen und gesellschaftlichen Kräften, über die 
Lebenswirklichkeit in verschiedenen Altersphasen und über die Bedeutung der Digitalisierung für 
die Lebensqualität älterer Menschen im ländlichen Raum

Welche Bedeutung hat der demografi sche Wandel 
für Deutschland und insbesondere für den ländlichen 
Raum?

Engelke: Eine kontinuierlich steigende Lebenser-
wartung, positive Wanderungssalden und geringe 
Geburtenzahlen, das sind die drei Dauertrends, die 
die Bevölkerungsentwicklung in Deutschland prä-
gen. Kurz gesagt: Wir erwarten mehr ältere Men-
schen, langfristig leicht sinkende Bevölkerungszah-
len und mehr Menschen mit Migrationshintergrund.

Im ländlichen Raum verläuft der Bevölkerungswandel 
sehr unterschiedlich, eine Besonderheit des demo-
grafi schen Wandels ist seine räumliche Vielfalt: 
Wachsende und schrumpfende Gemeinden liegen 
oft eng beieinander. Zu- und Fortzüge sind ungleich 
verteilt. Viele wirtschaftlich schwächere Regionen 
verlieren jüngere Einwohner und haben einen raschen 
Anstieg Älterer zu verzeichnen. Dies wirkt sich wie-
derum unmittelbar auf die ökomische Entwicklung 
in der Region und auf das Gemeindeleben aus. 

Umkehren lassen sich Alterung und Rückgang der 
Bevölkerung auf absehbare Zeit nicht: Gleichwohl 
gibt es keinen Grund, dies passiv hinzunehmen. Es 
kommt vielmehr darauf an, den Wandel frühzeitig 
und kreativ zu gestalten. Anders als in Frankreich 
oder England liegt Deutschlands Stärke seit Jahr-
hunderten in seiner dezentralen Wirtschaftsstruktur. 
Zum einen sind innovationsstarke kleine und mittel-
ständische Unternehmen vielfach im ländlichen 
Raum angesiedelt. Zum anderen sind die landwirt-
schaftliche Nutzung, der Tourismus und die Nah-
erholung wesentliche Wirtschaftsfaktoren. Ich bin 
sicher, dass der ländliche Raum auch künftig ein 
Standbein des wirtschaftlichen Wohlstands bleiben 
wird, in dem es sich gut leben lässt.

Wo setzt die Bundesregierung mit ihrer Demografi e-
strategie an?

Engelke: Eine Demografi epolitik, die wirklich etwas 
bewegen will, muss heute Antwort auf die drängen-
den Fragen fi nden, wie wir in 30 Jahren und auch 
darüber hinaus in den Gemeinden, Regionen und 
Städten miteinander leben wollen. Daher hat die 
Bundesregierung mit ihrer Demografi estrategie einen 

langfristigen und umfassenden Kurs zur Modernisie-
rung aufgenommen. 

Unter dem Titel „Für mehr Wohlstand und Lebens-
qualität aller Generationen“ hat das Bundeskabinett 
die Weiterentwicklung ihrer Demografi estrategie am 
2. September 2015 beschlossen. Die Bundesregie-
rung hat im Rahmen ihrer Strategie seit 2012 einen 
breiten Arbeitsgruppen- und Dialogprozess mit allen 
staatlichen und gesellschaftlichen Kräften eingelei-
tet. Alle Lebens- und Politikbereiche fi nden sich in 
ihrer Arbeit wieder. Entsprechend wirken auch die 
Bundesressorts tatkräftig mit. Begleitet und gesteuert 
wird dieser Prozess von einem Staatssekretärsaus-
schuss unter meiner Leitung.

Die Resultate dieser Arbeit werden regelmäßig einer 
breiten Öffentlichkeit unter Mitwirkung aller gesellschaft-
lichen Kräfte vorgestellt. Bundesinnenminister Dr. de 
Maizière hat gerade die aktuellen Ergebnisse gemein-
sam mit den Gestaltungspartnern auf dem Strategie-
kongress Demografi e am 22. September 2015 in Berlin 
vorgestellt und mit Fachleuten und Bürgern diskutiert.

Die Bundesregierung ist sich bewusst, dass viele 
Kommunen vor großen Herausforderungen stehen. 
Um den besonderen Bedürfnissen des ländlichen 
Raums gerecht zu werden, hat die Bundesregierung 
eine eigene Arbeitsgruppe „Regionen im demogra-
fi schen Wandel stärken – Lebensqualität in Stadt 
und Land fördern“ eingerichtet. Sie zeigt Wege, wie 
durch gezielte Maßnahmen und Investitionen in Infra-
struktur die kommunale Wirtschaft und ihre Arbeits- 
und Ausbildungsplätze erhalten und neue geschaf-
fen werden können. In strukturschwachen Regionen 
sind es vor allem die kleinen Betriebe, Existenzgrün-
der und Basisdienstleister, die als Anker für Stabilität 
und Nahversorgung gezielt gestärkt werden sollen. 
Z. B. werden derzeit in fünf Kommunen in Mecklenburg-
Vorpommern unter dem Konzept „Multiple Häuser“ 
Formen modernen „Dienstleistungssharings“ erprobt. 
Verschiedene Dienstleister vom Arzt bis zum Friseur 
bieten ihre Dienste an einem zentralen Standort an 
und teilen sich die Kosten.

Ein wichtiger Punkt ist in diesem Zusammenhang 
auch die Nutzung von Synergieeffekten durch eine 
engere Zusammenarbeit der Kommunen. In einigen 
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Bereichen, wie z. B. der Müllbeseitigung, arbeiten 
die Kommunen bereits heute gut zu zusammen. 
An anderer Stelle müssen wir das sprichwörtliche 
Kirchturmdenken noch überwinden. Hierzu macht 
die Arbeitsgruppe ganz konkrete Vorschläge, wie 
bestehende rechtliche und administrative Hindernisse 
bewältigt und die Versorgung gemeinde- und orts-
übergreifend gebündelt werden kann. So werden 
beispielsweise die Erfahrungen eines Pilotprojekts 
aus dem Kreis Nordfriesland zur Mobilität nun in 
einem bundesweiten Modellvorhaben umgesetzt.

Die gesamte Demografi epolitik der Bundesregie-
rung setzt natürlich eines für ihr Gelingen voraus: 
die Mitwirkung der Bürgerinnen und Bürger. Ohne 
ihre Einbindung ist die Modernisierung – und nicht 
nur die kommunaler Prozesse – zum Scheitern ver-
urteilt. Daher hatte die Bundesregierung ihren Stra-
tegiekongress Demografi e am 22. September 2015 
so ausgerichtet, dass auch Bürger beteiligt waren 
und in Workshops mit Experten, Politikern und 
Wirtschaftsvertretern diskutieren konnten.

Diese Ausgabe hat das Thema „Älter werden im 
ländlichen Raum“. Wie geht die Demografi estrategie 
mit dem Thema Alter um?

Engelke: Was das lange gesunde Leben angeht, 
ist die Realität besser, als alle Skeptiker uns glauben 
machen wollen. Die Bedeutung des Alters hat sich 
in den letzten 100 Jahren grundlegend geändert. Im 
Jahr 1915 war ein 65-Jähriger oft ein zahnloser Greis. 
Heute baut er Staudämme und umsegelt die Welt.

So hat der Anstieg der Lebenserwartung vor allem 
zu einer Ausweitung der mittleren, aktiven Lebens-
spanne, bis ins siebte, z. T. sogar bis ins achte Le-
bensjahrzehnt geführt. Dies hat zur Folge, dass das 
Bild eines defi zitären, durch sozialen Rückzug ge-
kennzeichneten Alters immer seltener zutrifft. Wir 
haben uns gefragt, ab wann ist man denn heute alt? 

Hier hilft die amtliche Statistik allein nicht weiter. 
Altersanteile in Prozentpunkten sagen uns nicht, 
wie sich z. B. ein Angestellter im Alter von 65 Jahren 
heute fühlt, ob er weiter berufl ich aktiv sein möchte, 
sich in Vereinen engagiert oder seine Enkel unter-
stützt und wie er sich sein weiteres Leben vorstellt. 
Das Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung in 
Wiesbaden (BIB) ist diesen Fragen in seiner Studie 
„Transitions and Old Age Potential“ (TOP) nachge-
gangen und hat gezeigt, dass eine strikte Trennung 
zwischen Erwerbsleben und Ruhestand immer we-
niger der Lebenswirklichkeit der Menschen im Alter 
von 55-70 Jahren entspricht. Das chronologische 
Alter ist immer ungeeigneter, um Lebensphasen 
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voneinander abzugrenzen. Starre Regelungen ent-
sprechen daher immer seltener der Lebensrealität 
älterer Menschen.

Viele praktizieren bereits heute fl ießende Über-
gänge vom Erwerbsleben in den Ruhestand. Eine 
wachsende Zahl derjenigen, die sich formal bereits 
im Ruhestand befi nden, geht gleichzeitig einer Er-
werbstätigkeit oder einer ehrenamtlichen Tätigkeit 
nach, auch im ländlichen Raum. Das fi nde ich 
beeindruckend.

Hierin kommt eine starke Lebenskraft- und -lust 
zum Ausdruck. Und diese spiegelt sich auch in den 
Motiven wider: Es ist nicht primär der ökonomische 
Nutzen, der die Menschen aktiv werden lässt. Nein, 
sie haben Spaß an der Arbeit, sie mögen das Ge-
fühl, gebraucht zu werden, sie wollen ihr Wissen 
weitergeben und den Kontakt zu Kollegen und 
Nachbarn nicht verlieren. 

Wir müssen also umdenken: Vom Defi zit- zum 
Kompetenzmodell des Alterns. Ältere werden häufi g 
unterschätzt. Dabei verfügen sie nicht nur über wert-
volles Erfahrungswissen. Ältere Menschen bieten 
schon heute viel mehr, als vielfach erwartet wird. 
Und diese Tendenz wird sich in Zukunft fortsetzen, 
weil sie in Relation zum chronologischen Lebens-
alter immer jünger werden. 

Welche Rolle spielen moderne Technologien in der 
Demografi epolitik der Bundesregierung?

Engelke: Die Digitalisierung spielt eine Schlüssel-
rolle für die wirtschaftliche, kulturelle und gesund-
heitliche Entwicklung im ländlichen Raum. Wer also 
die Lebensqualität aller Generationen auf dem Land 
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erhöhen will, muss sich um die Online-Zugänge 
kümmern. Daher baut die Bundesregierung die 
Breitbandinfrastruktur bis 2018 fl ächendeckend aus. 

Es ist der Wunsch der meisten älteren Menschen, 
die Anforderungen des Alltags bis ins hohe Alter zu 
bewältigen. Eines der wichtigsten Anliegen ist dabei, 
möglichst lange in der eigenen Wohnung selbstbe-
stimmt leben zu können. Hierbei können technische 
Hilfsmittel sehr helfen. Die Bundesregierung hat ge-
meinsam mit den Arbeitsgruppen „Selbstbestimmtes 
Leben im Alter“ und „Allianz für Menschen mit De-
menz“ daher eine Reihe von Maßnahmen erarbeitet, 
wie Menschen insbesondere auch im ländlichen 
Raum unterstützt werden können.

Besondere Bedeutung hat dabei die Telemedizin. 
Digitale Technologien können die Organisation der 
Gesundheitsversorgung wesentlich erleichtern. Um 
die Möglichkeiten der Telemedizin besser nutzen 
zu können, hat die Bundesregierung zudem im Mai 
2015 das E-Health-Gesetz beschlossen. Wir haben 
mit dem Breitbandausbau auf der einen und dem 
E-Health-Gesetz auf der anderen Seite die not-
wendigen Voraussetzungen für eine bürgernahe 
Gesundheitsversorgung auf dem Land geschaffen. 

Ein weiterer Punkt ist die Gewährleistung der 
Mobilität, wenn wir gerade älteren Menschen ein 
selbstbestimmtes Leben im ländlichen Raum er-
möglichen wollen. Ohne Nahverkehrsanschluss, sei 
es mit dem Zug oder mit dem Bus, sind viele Land-

bewohner buchstäblich allein gelassen. Rückläufi ge 
Nutzerzahlen machen den traditionellen Linienver-
kehr mitunter unrentabel. Hier sind fl exible Lösungen 
erforderlich. In einem Modellvorhaben erprobt die 
Bundesregierung daher seit Mai 2015 innovative 
Mobilitätkonzepte, die digitale Technologien mit 
einsetzen. Eine bedarfsorientierte Ausrichtung des 
öffentlichen Nahverkehrs in strukturschwachen 
Regionen steht hier mit auf der Agenda.

Wie geht es weiter in der Demografi epolitik der 
Bundesregierung? Was erwarten Sie für die Zukunft? 

Engelke: Ich bin zuversichtlich, dass es uns ge-
lingen wird, die demografi sche Entwicklung als 
Gelegenheit zu Modernisierung und Erneuerung zu 
nutzen. Mit der Weiterentwicklung der Demografi e-
strategie und den Ergebnissen aus dem Arbeits-
gruppen prozess haben wir hierfür die richtigen Wei-
chen gestellt. Im Frühjahr 2017 hat die Bundesre-
gierung einen weiteren Demografi egipfel geplant. 
Bis dahin werden wir in den zehn Arbeitsgruppen 
mit den Gestaltungspartnern intensiv weiterarbeiten 
und Erfahrungen auch online auf unserem Portal 
www.demografi e-portal.de austauschen. 

Ich lade Sie ein, sich unter dem Format „Gute 
Praxis im Dialog“ zu informieren und zu beteiligen: 
Berichten Sie über Ihre Erfahrungen und diskutieren 
Sie mit uns! Denn nur gemeinsam können wir dazu 
beitragen, ein gelingendes Zusammenleben in Stadt 
und Land zu gewährleisten. 

Weltweit geringe Teilhabe an sozialen Sicherungssystemen
Dr. Luise Steinwachs

„Wie wird mein Leben im Alter aussehen?“ fragen sich viele Menschen weltweit. Wovon werde ich 
meinen Lebensunterhalt bezahlen, meine Miete, mein Essen, meine Kleidung. Weltweit leben 80 % 
der Menschen ohne eine Absicherung für das Alter und schwierige Situationen wie Krankheit, Unfall 
oder Katastrophen. Viele von ihnen sind alte Menschen: 48 %1 der Personen im Rentenalter erhalten 
keinerlei Zahlungen.

Dr. Luise Steinwachs

Referentin für Soziale Sicherheit und inter-
nationale Sozialpolitik, Brot für die Welt – 
Evangelischer Entwicklungsdienst, Berlin

Tel. (030) 65211 - 1831
luise.steinwachs@brot-fuer-die-welt.de
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1 ILO: Pensions and other social protection benefi ts for older persons, in: Social Protection for All Policy Brief 3/2014.

Teilhabe an sozialen Sicherungs systemen 
meist abhän gig von formaler Beschäftigung

Die Idee, „für das Alter vorzusorgen“, funktioniert 
nur, wenn es mög lich ist, in bestimmten Lebens   -
pha sen zu sparen oder Vermögen anzulegen. Von 
einem guten Einkommen kann in Rentenversiche-
rungen eingezahlt werden. Krankenversicherungen 
übernehmen einen Teil der Kosten, die im Alter ver-


